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Sonder·Abdroek. 

Die Bleizinkerzvorkommen in den 
D:ieminger • -W ettersteln ·Alpen. 

Von Bergverwalter W. L a n dgraeb e r, konz. Markscheider. 

Einleitung. 

Durch die abgeschnittene Rohstoffzufuhr und die dadurch 
bE:wirkte Kupfernot, hat Zink als Ersatzstoff für Kupfer große 
Bedeutung erlangt. Obgleich sich Zink wegen seines Gefüges 
auch nicht direkt für größere Fernleitung.en eignet, so können 
doch durch ei:o.e Veredelung mittels Preßverfahren Drähte für 
andere LeitU'ngen hergestellt werden 1 die als Ersatz für Kupfer 
d;.enen. So können z. B. Zinkleitungen recht gut zu Magnet­
wickelungen in elektrischen Motoren, in Transformatoren und 
Schaltanlagen Verwendung finden. Ferner kann dadurch eine 
erhebliche Ersparnis an Kupfer erzielt werden, daß die kupfer­
nen Verbinder der Schienen für elektrische Bahngeleise durch 
Zink (Anwendung des Zinkspritzverfahrens) ersetzt werden. So 
köiinten noch eine ganze Reihe von Fällen genannt werden, in 
denen Zink anstelle von Kupfer verwandt werden könnte, ohn€ 
die Wirtschaftlichkeit wesentlich zu beeinträchtigen, zumal bei 
den heutigen hoheR Kupferpreisen. Dadurch, daß Frankr ich, 
welches einen großen Teil seiner Blende und seines Galmei, weil 
diese nicht an Ort und Stelle verhüttet werden konnten, nach 
Deutschland ausführte, ist ein Ausfall an diesen Metallen einge­
tr.&ten. Ebenso ist das Ausbleiben der australischen Zinkkonzen­
trn te recht fühlbar. Ob dieses jemals wieder nach Deutschland 
geliefert wird, ist fraglich, trotzdem sich der genannte Handel 
mit diesen Erzen ~tertragsn1äßig in Händen deutscher Metallge­
sE:llschaften befand. Zur Aufrechterhaltung einer ausreichenden 
dc>~1tschen Zinkerzr!ugung dürften daher auch wohl diejenigen 
Lagerstätten in Betracht gezogen werden, die bisher wegen ihrer 
ungünstigen Lage zu Verkehrswegen und Zinkhütten nicht abge­
baut worden sind. 7 u diesen gehören auch die zinkführenden 

Mineralfundorte in den Mieminger Wetterstein-Alpen. Umsomehr, 
als sich ihre Lage durch die neuerdings in Betrieb genommene 
Ei nbahn von Garmi eh über Ehrwald nach Reute (Mitteru­
waldbahn), die das in Rede stehende Gebiet zum Teil um­
schließt, sehr zu ihren Gunsten verschoben worden ist. 

Orographischer Ueberblick. 

Die Mieminger-W etterstein-Alpen bilden einelll Teil der 
Kc. lkalpen, der ich nördlich vom Inn-Knie, einem Punkt, in 
dem das Ober-Inntal vom Unter-lnntal geschieden wird, befin­
det. Das Gebiet dieser Alpen wird begrenzt von einer Linie, 
welche die dem Alpenwanderer wohl bekannten Orte Garmisch 
(in den Bayerischen Alpen), Paß Griescn (unterhalb des Eibsees), 
li;hrwald, Bi berwier Fernstein (am Fernpaß), Nasereit, T€lfs 
am Inn, Seefeld, Scharnitz und Mittenwald, v.erbindet. Die 
deutsch-österreichische bezw. die bayerisch-ti.rolische Grenze 
geht mitten durch dieses Gebiet. Die fast parallel laufenden 
Ketten beider Alpengruppen werden durch eine von Seefeld bis 
Ehrwald sich hinziehende Senke (Gaisthal} getrennt. Der höchste 
Gipfel ist die bekannte Zugspitze (2963 m) im W'etterstein­
ma~ iv. Daneben rrrichen noch zahlreiche andere Berge 
Höhen von über 2000 m, so die W axensteingruppe, der Wetter­
wandeck (2707 mJ und Wetterschrofen (2697 m), der Hoch­
mann er (2740), das Teufelsgrat (2400 m), die Dreithorspitzen 
(2617) und die Wettersteinwand (2478 m). Die höGhsten Ber~e 
im Miemingergebirge sind die Hohe Munde (2590 m), die Hoch­
wand (2663 m), die Hochplatte (2695 m), die Gries~Snitz.en 
(2716 m), der Wannek (2494 m), die Sonn-Spitze (2410), der Taja­
Kopf (2441 m), der Negels-Kopf (2221 m) und der Breitenkopf 
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(2298 m). Das iGipfelgestein besteht vorwiegend aus silber­
grauem dolomitischen Wettersteinkalk. Tiefe einsame Kare, be­
lebt von kleinen Seen, liegen zwischen den Berggipfeln versteckt 
Riesige Schuttkare bedecken stellenweise die Abhänge. Mancher­
orts finden sich iGletscher und ständige Schneebedeckungen. 
Reißende Klammbäche und brausende Wasserfälle, die Reste 
ehemaliger Gletscher, sind allenthalben anzutreffen. 

Geschichtlicher Ueberblick. 

lm Gestein dieser Alpenzüge liegt reicher Bergsegen an 
Erzen mancherlei Art verborgen, im Höllenthal, bei Scharnitz, 
bei Nassereit, bei Bieberwier, sowie in dem ganzen Strich vom 
Sehachtkopf bis zum Breitenkopf. (Siehe Uebersichtskarte.) Die 
Anfänge der bergbaulichen Tätigkeit verlieren sich meist im 
Nebel alter Zeiten. Allenthalben stößt man ·noch auf Ueberr ste 
cher.1aliger Gewinnungsstätten. Bieberwier ist Jahrhunderte 
lang der Schauplatz bergbaulicher Tätigkeit gewesen. Der Ab­
bau war dort vorwiegend auf silberhaltige Bleierze gerichtet. An 
dieser Stelle ist die Ausbeutung bis ins 16. Jahrhundert und bei 
Grainau bis ins 17. Jahrhundert zurückzuverfolgen. Jedoch sind 
seit dieser Zeit fa~ alle in Angriff genommenen Gewinnungs­
arbeiten nach längerer oder kürzerer Betriebsdau r mit zeitweili­
gem Aufflackern der Ausbeute wieder teilweise ein.gestellt uni 
auch ganz erloschen. Die Ursache, die zum Erliegen führte, läßt 
sich allerorts nicht mehr mit Bestimmtheit ermitteln, d~ die 
Berichte der alten Betriebsverwaltungen, sowie Aufzeichnungen 
und Grubenakten kaum oder nur noch in sehr bescheidenen 
Resten erhalten geblieben sind. Wenn auch die Gruben sicher­
lich nicht immer diejenigen waren, und aus später näher aus­
zuführenden Gründen es auch nicht sein konnten, die die gün-

stigste Ausbeute lieferten, so wird nicht immer mangelndes Er­
trägnis infolge geringer Fündigkeit de auf diesen Er.zzonen um­
gi::benden Bergbaues der Grund zur Auflassung gewesen sein. 
Vielmehr werden wohl allerlei Schicksale und Ungemach in 
dieser Wildnis einerseits, und andererseit die Geldnot der viel­
fach nur mit schwachen .Mitteln ausgestatteten Unternehmer, 
diese traurige · Sachlage verursacht haben. Ein weiterer Grund 
für das Erliegen der Betriebe ist wohl in der Ermangelung von 
Sprengstoffen zu suchen, die naturgemäß die Arbeitsleistung pro 
Mann und Schicht erniedrigte. Ob und inwieweit unzweckmäßiger 
Organi alion in der rrwaltung owi mangelhaft r, den Anford -
rungen der Zeit nicht folgen~er ·technischer Einrichtungen und 
unzweckmäßiger Verwendung der ohnedies dürftigen Geldmittel 
eine Schuld an der Stillegung der Betriebe zuzuschreiben ist, kann 
gegenwärtig meist nichL mehr beurteilt werden. *) Aus den letzt­
angegebenen Gründen würde aber bekannllich jeder noch so 
rtich einbrechende Erzmittel beherbergende Bergbau zugrunde 
gehen müssen. 

Vor mehreren Jahren ließen es ich wiederum einige Unter­
nehmer angelegen sein, die alten Baue untersuchen zu lassen und 
skn Vor chläge machen bezüglich der Erzvorräte und der wirk­
samsten rt der W iedercröffnung und Ausbeutungen. Verfass·er 
\Var an die enUnternehmungen beteiligt. Viele der befahrenen 
Baue waren noch mit Schläg 1 und behelmten Eisen, ohne An-

:~) Intercs ante Angaben über die Wirtschaftsformen und 
bergbaulichen Verhältnisse auf den, dem in Rede stehenden Erz­
vorkommen, benachbarten aufgelassenen Silbergruben von 
Schwaz aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert macht P. Martell 
in der Zeitschrift „Glückauf" 1907, 43. Jahrg., Nr. 34, S. 1079 ff. 
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wrndung von Sprengarbeit in den Berg gehämmert. Die Stöße 
der Gänge und Schächte waren fast wie poliert. Es ist stau­
nenswert, was die Alten bei manchen Bergwerken mit ihren 
gänzlich unzulänglichen Einrichtungen in diesem rauhen, un­
wirtlichen Gelände ohne Verkehrswege gelf~istet haben. Die 
Alten wußten auch recht wohl, daß, als sie die Baue verließen, 
noch Mengen an Edelerzen an tanden. Sie mußten aber die 
Betriebe aufgeben, auch wohl de~halb, weil ihnen ihre techni­
schen Mittel nicht gestatLeten, eine gewisse, allerdings recht 
rraßige Teufe zu überschreiten. Wassernot scheint ihnen stellen­
weise auch Sorge gemacht. zu haben. Ebenso fehlten ihnen die 
Mittel einc:r billigen und bequemen bfuhr der gewonnenen Erze. 
Außerdem scheinen manche Erze für den damaligen Stand der 
Aufbereitungsfcchnik wenig geeignet gewrsen zu sein. W·ie dem 
auch sei, gegenwärtig gE::stalten sich die Betrieb erfolge bedeu­
tend günstiger, als zu jenen Zeiten da die hoffnung vollen Baue 
zulll Erliegen kamen, besonders wenn man mit den nötigen fach­
rr äl'ln1schC'n und geldlichem Kräften au gerüstet, die zweckenl­
ST•l'1"( hnden Hilfsmi~trl in zielbewußter Arbeit anwendet. Da 
nun fast die meisten Betriebe auf den in Rede stehenden Lager­
slatten nicht ob Mangel an Erzen und Erzadel eingingen, dürfte 
hiu durch die beri:üts vielC:;rorts wci t vorgeschrittenen Vorrich­
tungen, das Ziel, die Baue wieder in Betrieb zu nehmen, meist 
ohne große Schwierigkeiten in kurzer Zeit und niit wenig Geld­
n·itteln zu erreichen sein. Zweifellos werden auch in diesem 
v;,_. ,gr·stalhr,cn Erzgebiet an manchen Stellen, die sich bisher 
der genaueren UnterS'Uchung durch Lagerslältcngeologen ent­
zoge1~ habrn, noch weitere Erzmittel zum ufschluß komrwm 
Es sei ausdrücklich erwähnt, daß bei der Wiedereröffnung nie 
a1 Ber Ac-M geln . SC'n werden ollte, alle Grubenkarten, Auf­
zeichnungen und wichtige 1achrichtC'n, owd sie nicht der Ver­
nichtung anheimgefallen sind, eingehend zu studieren. Dieses 
Aktc;nmater~al enthält häufig gewisse. wenn auch nicht immer 
ersd:öpfrnde Einzeldarstellungen, so doch wertvolle Fingerzeige 
bezüglich cler Wiederaufnahme von erfolgversprechenden Schür­
far.6eri E:chon manches Mal hat 1ißachtung oder Unkenntnis 
a'.~i:.:~ Erfahrungen unangenehmr ebe:ra chungen und Schaden 
;.etra.:ht Jnfo]g.e der gegenwärtigen Höhe der Produktion.; „ ;t· 
tel, dt:r A uIJ- l reitung technik in Gemeinschaft mit neueren che­
rr iscl-en Vc1rfabrrn, sowie infolge des durch den Krieg hervor­
gp.rufcnen größeren Bedarfs von Zink, dürfte die Wiederbelebung 
des Bergbaues in be agtem Gebiete, wo schon so mancher schöne 
Ern:.nbruch erschlossen wurde, und wo mehrere Erzzüge neben­
rir:an'ler verlaufen, die eines ausrredPhnten Betriebes würdig 
sind, auf eine erfreuliche Höhe gebracht werden. Die vor kurzem 
eröffnete Mittenwaldbahn wird .das ihrige dazu beitragen. Diese 
l n stände haben denn auch zur Folge. gehabt, daß bereits in 
emigen Gruben, wie im Höllentalbergwerk im bayerischen Zug­
spitzgebiet und oberhalb des Ortes Bieberwier die Arbeiten wieder 
aufg.enommen wurden Auch im egelscekar soll die 1etallpro­
duktion in d<'m der Firma J. II. Dudeck (Zinkhütten und Zink­
weißfabriken) in Dresden gehörigen Bergbau, der zeitweilig ge­
fristet war, in nächster Zeit wieder in Betrieb genommen werden 

Mancherorts scheint die Stillegung der Gruben infolge un­
genügender Berücksichtigung bezw. Verkennung der tektonischen 
und paragenetischen Verhäl.tni se in de.r Erzzorie wie in deren 
L'mgehung etwas voreilig vorgenommen zu sein. Es mag dabei 
nicht verkannt werden, daß es zu einer einwandfreien geologi­
s1 hen Beurteilung dieser alpinen Erzgebiete eines erheblichen 
Maßes von Sachkenntnis und einer nicht zu unterschätzenden 
Vertrautheit mit den Eigentümlichkeiten des geol. Gerüstes be­
darf. Die dem älteren Montangeologen bezw. dem Erzbergmann 
geläufigen Regeln und Vorstellungen dürften kaum ausgereicht 
haben. Darum sei zuvörderst eine Betrachtung der Stratigraphie 
und der Tektonik des diese Lagerstätten führenden Schuppen­
bezw. Schollen.gebirges vorausgeschickt. Bei der Beschreibung 
beschränke ich mich auf das Notwendigste. 

Stratigraphischer Ueberblick. 

Folgende Formationsglieder setzen die in Rede stehenden 
Gebirgsketten zusammen: Alluvium, Diluvium, Eruptivgesteine, 
Aptychenschichten, Kössener chichten, Hauptdolomit, Raibler­
und Partnar.hschichten, Weltersteinkalk und Muschelkalkschich­
ten. Das letztgenannte Material des Gebirgskörpers, die gewal­
tigen Dolomit- und Kalkmassen, die mit Merg·eln in bunter Reihe 
abwechseln, entstammt dem Triasmeere und gehört der ladini-

sehen, karnischen, norischen und rhätischen Stufe der mittleren 
uud oberen Trias an. Sie werden unterteuft von Jura-Kreide­
ablagerungen. Für das Studium und die Erkenntnis der geol. Ver­
hältnis e die er Gegend sind die Arbeiten von 0. Reis, 0. Ampferer 
und neuerdings von K. C. v. Loesch wichtig. Die Muschelkalk­
schichten hestehen aus wulstigen, dünngeschichteten dunkleren 
und dichten, helleren oft kristallinen, manchmal auch rauh­
wackig ausgebildeten Kalkgesteinen. 

lhe ungemein mächtigen dunkel- bis hellfarbigen Wetter­
s t ein k a 1 k e stehen in erheblicher Verbreitung an. Sie neh­
men den größten Teil der Gipfelregionen ein. Der Wetterstein­
kalk ist die mächtigste der hier auftretenden Formationen. Seine 
M äc.htigkeit beträgt bei ung·estörter Lagerung .etwa 1000 m. ln 
den oberen Partien sin<i sie häufig dolomitisch. Mancherorts ist 
undeutliche Schichtung zu erkennen. Im allgemeinen sind sie 
stets ungeschichtet. Auffallend sind die stellenweise auftretenden 
brennbaren Stoffe (Bitumen). 

Zwischen diese beiden Schichtverbände sind allenthalben 
dünnere Lagen von matt chwarzen. Part nach schichten 
vertreten. .Sie sind unmächtig im Vergleich zu den übrigen hier 
vorkommenden Schichtserien. In der Zeit, in der die vorgenannten 
Gebilde zur Ablagerung gelangten, fand in der alpinen Trias ein 
außerordentlich häufiger und jäher Facieswechsel statt, der heute 
mancherorts die Orientierung außerordentlich erschwert. Gut 
aufgeschlossen sind in diesem Gebirgsrelief die nach dem be­
rühmten Bergbau bei dem Dorf Raibl im südlichen Seitental des 
Gailtals in Kärnten benannten Oberen und Unteren Raiblerschich­
ten der Karnischen Stufe. Ihre reichgeschichtete Folge ist zu 
ammengesetzt aus Rauhwacken, Kalken, Dolomiten, Sand­

steinen, Oolithen und Schiefern mit Zwischenlagen von Mer.geln. 
Sie sind sehr versteinerungsreich. Eine genaue Gliederung steht 
noch aus. vViegen des starken Wechsels in der Beschaffenheit, 
ist diese auch nicht so einfach durchzufüren. Trotzdem gilt 
dieser Schichtenstand in seiner Gesamtheit wegen seiner Be­
ständigkeit und seiner großen Verbreitung als wichtiger Leithori­
zont bei der stratigraphischen Vergleichung. Bei regelmäßiger La­
gerung befinden sich über den Raiblcrn die Gebilde des hell­
grauen bis weißgrauen massigen Hauptdolomits mit energischer 
Balilrnng und kri tallin m Habilu . Er isl im allgemeinen ver­
steinerungsarm. Einzelne Korallenreste, owie Einlagerungen, 
die einem Fischschiefer gl·eichen, und wohl auch Ganoidschup­
pen sind stellenweise zu finden. Wegen des stark bituminösen 
Geruchs beim Anschlagen wird dieser Dolomit auch wohl Stink- ' 
dolomit genannt. Stellenweise i t die Bitumenanreicherung so 
stark, daß diese Schichten die Grundlage für Ichtyolbereitung bil­
den (Scefekler Schiefer). Der Uebergang von den Raiblern zum 
Hauptdolomit ist meist ein sehr allmähliger. Der Kartierung der 
Grenze zwischen beiden ist daher etwas schwierig. Eben o isl 
der U ebergang zu den ihn bedeckenden Kössener Schichten .ein 
un :ieutlicher, da sich die Plattenkalke nur sehr ungenau vom 
Hauptdolomit und den rhäti chen Kalken unterscheiden lassen. 
Meist werden daher die Plattenkalke nicht als eigenes Formations­
-glied angesehen, sondern zum Hauptdolomit gerechnet. Die Kös­
sener sind gleidaltrig mit den oberen Keuperbildungen der deut­
schen Trias. Sie bestehen ausKalken, Tonen u. tonreichenschwärz­
lichen Mergeln. Ihre Farbe wechselt von braun bis dunkelgrau. 
Sie verwittern sehr leicht. Ihr Fossilreichtum ist groß. Die da­
rin enthalt nen. Reste sind Schalen kleiner Meerestiere. Ganz·e 
Bänke sind davon erfüllt. Infolge der ungemein schmiegbaren Be­
sch:tif enheit fanden in diesen Schichten die alpenbauenden tek­
loni chen Kräfte wenig Widerstand. Naturgemäß kamen diese hier 
bei der späteren tektonischen Inanspruchnahme :sehr lelbha~~ 
zum Ausdruck und zerbrachen dieselben in viele große Stücke. 

In ganz kleinen Resten wurden neu€rdings noch Aptychen 
enthaltende uferf erne Gesteinsarten sog. Aptychenschichten fest­
gestellt. 

Eruptivgesteine sind bisher nur im Wettersteinmassiv 
gefunden worden. Hier weist das Vorkommen von Ehrwalditen 
darauf hin. Zu Deckenergüssen ist es bei dem Aufbrechen der 
E1 uptivmassen nicht gekommen. Meist werden die Erstarrungs­
gesteine in Harnsteinen gefunde~. die den unteren Schichten des 
Oberen Jura zuzurechnen sind. Kontaktmetamorphe Veränderun­
gn hat das Gesteinsmaterial offenbar nicht erlitten. 

Außer diesen Schichten sind noch die nach der Gosanzeit, 
seit der das in Rede stehende Gebiet ununterbrochen für di·e Ero­
ion .fr i lag, g haffenen Schultbildungen zu nennen, sowie die 

Schotter Sande und das Blockwerk der Moränenbildung, die ein 
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Vermärhtn]s der diluvischen Vergletscherung darstellen. Hierher 
gehört auch der diluviale E]s- und Firnschutt, der nicht mit dem 
Moränenschutt, der häufig die Täler wallförmig erfüllt, verwech­
selt werden darf. Grundmoränen finden sich vorwiegend dort, 
wo sich die Täler erweitern, wo also die Bewegung der Gletscher 
sich verlangsamte. Ein sehr gewaltiger Gletscher folgte dem Tal­
lauf der Senke ,,Seefeld Leutasch", ein anderer namhafter Strom 
floß durch die breite moränenschutterfüllte Senke des Fernpasses 
zwischen den Mieminger- und den Lech-Alpen, ein dritter folgte 
dem LoisachtaJ über Griesen-Garmisch. Eratische Blöcke, gescheu­
erle Felsbuckel, gekritzte Rundhöcker in Karen, Gletscherschliffe 
und fiele kleine, flache z. T. schon verlandete Seen sind als Zeu­
gen und lebende U eberreste der einstigen Gletscher übrig geblie­
ben. Im Maximum der Vergletscherung erreichte die Vereisung 
ganz beträchtliche Höhen. Ihre Spuren sind stellenweise bis üper 
1500 m hoch zu verfolgen, so daß diese Alpe:q.gebirge weitgehend 
von ihrer Wirkung beeinflußt wurden. 

Schneefelderartig liegt der Gehi:'i.ngeschutt des A 11 u v i um s 
an den Abhängen der Ber.ge, und verdeckt einen großen Teil der 
arstehendrn Gesteine. Durch diese Schutthalden wird die Be­
obachtung und Karherung unsicher beeinträchtigt. 

Das Gipfelgestein der hohen Zinnen wird vorwiegend von den 
Le ·cbriebenen triani eben Gebilden beherrscht. Gewi' se Unreg 1-
mäßigkeiten sind hinwieder zu beobachten, so fehlen z. B. die 
Partnachschichten in einem großen Teil des Wettersteins, wäh­
rend! sie in den Miemingern. häufiger anzutreffen sind. Es steht 
no~h nicht genau fest, ob die die Trias unterleufenden Jura-Krei­
deschichten in den beiden Gebirgszügen auf größere Entfernung 
hin anstehen. Ihre hauptsächlichste obertägige Verbreitung fin­
den sie im Eibsee-Gebiet, bei Erwald und gewissermaßen als „ge­
ologisches Fenster" in der Senke, die sich von Ehrwald bis See­
feld erstreckt. 

Tektonischer Ueberblick. 

Schon auf den ersten Blick ist in der Ueberlagerung jüngerer 
weicherer Sockelgesteine der Jura-Kreidezeit von härteren älteren 
Trias-Schichten eine erhebliche Unregelmäßigkeit im tektonischen 
Aufbau zu ersehen. Hier liegt demnach alles verkehrt, das unterste 
zuoberst. Sobald man aber die Besonderheiten etwas aufmerksa­
mer studiert, erkennt man, je sorgfältiger man untersucht umso­
mehr, daß hier ganz erstaunliche Verwickelungen zutage treten 
Mit scheinbar ausgesuchter Gesetzlosigkeit sind die Schichtfolgen 
an lhren nachgiebigen Stellen zerrissen und in ganze Anzahl ge­
geneinander verschobener Schollen zerlegt worden, die sich, nach­
dem sie gründlich durcheinander geworfen waren, zu neuen Grup. 
pierungen wieder ineinandergeschachtelt und zusammeng fügt 
haben. Es ist hier nicht der Ort, auf die interessanten einzeln­
tektonischen Probleme ocr Entstehung dieses e~gentümlich ver­
wickelt gebauten Alpenkörpers, wie ihn die zusammengehörigen 
Mieminger-Wetlerstein-Alpen darstellen. näher einzugehen.*) 
Nnr soviel mag gesagt werden, daß das geol. Gerüst dieser schein­
bar normal gebauten Kalk- und Dolomitenklötze ungleich man­
nigfaltiger und verwickelter ist, als der Bau unserer deutschen 
erzführenden Mittelgebirge. Sie reichen nicht im entferntesten 
qan das chaotische Gefüge dieser Alpen heran. Daher auch die 

außerordentlichenSchwierigkeiten bei der Aufsuchung u. Verfolgung 
von Erzgängen. Von einem symetrischen Bau der behandelten 
Gebirgsmassen kann daher keine Rede sein. Schuppen bezw. 
Schollen stellen auch hier den Grundtypus des Gebirgsbaues dar, 

welche dureh Druckkräfte vornehmlich in horizontaler Richtung 
übereinander und nebeneinander verschoben sind. Nicht ein ein­
maliger Auffattungsvorgang fand hier stat~. sondern mehrere 
P 1rnsen von SchollenYerschiebungen mit komplizierten Schicht­
verschlingungen können voneinander unterschieden werden. in­
dessen jedesmal neue Ketten angegliedert wurden. Unser Schol­
lengelJiet scheint ün Bereich der rhätischen Schubmasse zu liegen, 
für deren Gesamtheit ein weittragender Ost-West-Schub angenom­
men wird. In älteren Zeiten der Faltung, bei der primären, bis 
zum Eintritt der eigentlichen Schubphasen müssen beide Gebirgs­
ketten einem mehr oder weniger heftigen, fast flachen, einheit-
1 ichen Faltungswurf unterworfen gewesen sein. Später bei der 
sekundären nachneokomischen Faltung erfolgten nach einem 
größeren Zeitraum der Ruhe neue Zusammenschübe, der die 
Decken samt dem Untergrunde in Bewegung brachte bez.w. fal­
tete und dabei die einzelnen C::chollen (nach v. Loesch sollen 
neun verschiedene zu erkennen sein) in sonderbarer Weise mit­
einander verquickte. Tn tertiärer Zeit wurde das Gebiet noch­
mals durch bedeutende Spannungen, deren Ergebnisse größten­
teils i:ru U eberschiebungen ausklangen, in Unruhe gebracht. Wie 
viele Bewegungen unsere Gebiete betroffen haben, kann man 
aus dem Vorhandensein und dem Bau der Meeresablagerungen 
der jüngeren Kreidezeit erkennen, die infolge der Ueberschiebung 
von älteren Gesteinsmassen erhalten geblieben sind. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß noch eine höhere Decke über der großen 
östlichen Schubmasse gelegen hat. Verschiedene Anzeichen deu­
ten darauf hin. Di·e Schub- und Faltungsvorgänge chronologisch 
einzuordnen ist schwer: da jede Scholle ihr eigenes Schicksal 
hat. Das Schollenmaterial ist nicht autochthon, aus dem gefal­
teten Untergrund hervorgPgangPn. C!ondern es sind wurzellose 
ortsfremde Faltenschollen, deren Wurzelregion noch nicht fest­
stelit. Fas en wir die tektoni eben Vorgänge noch einmal kurz 
zu ammen. Bei der €rstcn Phase der Gebirgsbildung wurden 
die ursprünglich in wa~erechter Lage kilometertief unter dem 
Meere geborenr.n Schichtgesteine aus ihrenr Ursprungsg1ebiet1en 
durch einen ersten Faltungsvorgang in liegende Falten nach 
Norden zu herausgepr·eßt. Dann wurden sie gegenseitig noch­
walf: verschoben. Nach inem größeren Z itraum, in welchem 
starke Längs- und Quererosionen stattfanden, erfolgte durch un­
geheuren seitlichen Druck ein neuer Zu<:!ammenschub, eine 
ueberschiebungsphase, der die Decken b zw. die Schollen von­
einander abriß und sie nebeneinander schuppenförmig, doppelt 
und mehrfach übereinander verschob und überstürzte. Einzel­
heiten sind hier und da noch unsicher. Es i t ganz natürlich, 
daß es infolae derartiger Beanspruchung, wobei die Gestein­
schollen teils aktiv. teils passiv beteiligt waren, zu ganz heftiger 
Bruchbildung kommen mußte. Unzählige Risse und Störungen, 
lokale wie weittragende, durchschwärmen dieses Gebirge, ins­
b s0ndere den erzführenden Wettersteinkalk. Sie spielen, wie 
später gezeigt wird, für die M tallzone eine erhebliche Rolle. 
Diese tektonischem Linien aufzufinden ist !-eicht, ihre weitere 
Verfolgung jedoch schwer und unsicher, da das Einfallen un­
deutlich ist, und ·Spalten von untergeordneter Bedeutung nie 
fehlen. An Stellen höchster Faltungsintensität hat scheinbar 
der Erguß der eruptiven Ehrwaldite stattgefunden. Durch die 
feilende Wirkung atmosphärischer Einflüsse ist das heutige An­
gesicht dieser wnrzellosen Ueberschiebungsklippen modelliert. 
Von dem Relief uncl dem tektonischen Gerippe der die Trias 
unterteufendPn Jura-Kreidemassen, die sich nur selten dem 

::~) Durch die Ausgestaltung der Geosynklinalthcorie und der Art im Erdkörper beruht, 'hob die in den Sammelbecken zur Ablage­
Deckenlehre sind wir in der Erkenntnis der Bedingungen von rung gekommenen fassen gelegentlich aus den Fluten des Ozeans 
Lageveränderungen einzelner Erdrindenteile und der Entstehung empor und s hob die aufgestauten Schichten meilenweit über an­
von Faltengebirgen, wie die circummediterranen Alpen: u. a. m., derc hinweg. Also nicht vertikale Hebung bereits gefalteter Erd­
erheblich weiter gekommen und manches bisher schwer verständ- streifen allein, sondern gewaltige Horizontalbewegungen auf Grund 
liehe hat dadurch eine Erklärung gefunden. Nach dieser erst in einseitigrr Schübe aus Süden werden neuerdings als motorische 
neuerer Zeit aufgestellten und fast allgemein anerkannten Hypo- Ursache der Heraushebung und der tektonischen Vorgänge der­
these sollen durch Kräfte von innen heraus im periodischen Wech- arLiger Emporragungen und ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit 
sel epirogenetischer und orogenetischer Vorgänge die jetzt aufge- in der Ausgestaltung des Bodenreliefs angenommen. Die früher für 
türmten fertigen Faltengebirge emporgehoben und gefaltet bezw. einheitlich gehaltenen Faltungsvorgänge versucht man j.etzt in 
Festländer versenkt worden sein, wobei endogenen Kräften die einzelne bis in kleinste gehende verschiedenaltrige Phasen (Schub­
Hn.uptrolle zufiel. Im Verlauf cler Erdgeschichte sind fortwährend phasen) zu zerlegen. Mit den vorstehenden. Angaben soll angedeu­
Geosynklinen für die Anhäufung von Material von Hochgebirgs- tet werden, daß zu einer richtigen Vorstellung vom geol. Bau eines 
zügen geschaffen. Sie trugen schon von Anfang an den Keim zu alpinen Erzgebiet-es ein recht erhebliches Maß von Vorkenntnissen 
späteren Faltengebirgen in sich. Faltenbildender Druck in der gehört. 
schrumpfenden Erdfeste, der auf Verschiebungen irgendwelche~ 

• 
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Auge enthü!len, ein anschauliches Bild zu entwerfen, ist unmög­
lich., da die Triasdecke die vorbestehenden Züg·e durch die schür­
f nde Wirkung der vorrückenden Masse stark verundeutlicht 
hat. 

Die Erzführung. 

Aus <lern Inhalt der letzten Seiten geht hervor, daß diP Er­
kenntnis der Rätsel des Gebirgsbaues für den Lagerstättenforscher, 
wie für den Bergmann, der in diesem Alpenkörper Bergbau trei­
ben will, von Bedeutung sein kann. Ob die Alten über hin­
reichende Detailkenntnisse verfügten, darf wohl bezweifelt wer­
den. Es braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden, 
daß derartige Verhältnisse zur Vorsicht mahnen und daß bei der 
Aufsuchung. sowie beim Abbau die örtlichen geognostischen 
Eigentümlichkeiten gründlich und ständig beobachtet werden 
müssenJ 

Die in den behandelten Alpiden auftretenden Mineralien sind 
Bleiglanz, Zinkblende und nächst diesen molybdänsaures Blei­
oxyd (BleimobybdatJ,, Rädelerz, schwefelsaures Bleioxyd, kohlen­
saures Bleioxyd. Außerdem nehmen an dem Mineralgemenge in 
hervorragender Weise die neueren Erzeugnisse: kohlensaures 
Zinkoxyd (Galmei), basisches Zinkkarbonat (iinkblüte), kiesel­
saures Zinkoxyd (Zinkglas) u. a. m. teil. Ferner beherbergen die 
Erzzonen Silber, Pyrit und Markasit. Neben diesen ist noch er­
schürft: Brauneisen. Eisenocker, Antimonit und Cölestin. Zu den 
'großen Seltenheiten gehören Kupfererze. Arsen fehlt. Die ge­
ringe Menge von Kupfer und das Fehlen von Arsen, kann, da 
diese Beimischungen als schädlich gelten, als ein Vorzug be­
trachtet werden. Ausgeschlossen wäre es jedoch nicht, daß hier 
gelegentlich in Verbindung mit Blei und Antimon reichlichere 
kupferhaltige Erze gefunden werden könnten. Neben den Metal­
len kommen noch im Bereich der Erzwnen vor: Kalk, Dolomit, 
Calcit, Baryt, Flußspat, Gips und Quarz. In verschwindenden 
Mrngen sind Mineralsplitter von Rutil und kleine Turmalinkry­
stalle hier und da beobachtet worden,, die nur mehr mineralogi­
sches Interesse beanspruchen. Cadmium konnte nicht nachge­
wiesen werden. 

Der Träger der erzführenden Zone ist der Wettersteinkalk. 
Die Mächtigkeit der Lag8r ist eine ganz ansehnliche. Stellenweise 
sind mehrere vorhanden. Die Mächtigkeit wie die Metallimpräg­
nation ist Schwankungen unterworfen. Ob die verschiedenen 
Vorkommen durchweg das gleiche geol. Niveau beibehalten, kann 
noch nirht entschieden werden. Die Paragenesis der angetroffe­
nen Mineralien bietet das charakteristische Bild naetasomatischer 
Umwandlung geschwefelter Erze dar. Nach Alter, Lagerungs­
form, Zusammensetzung und Entstehungsart gehören die Lager­
stätten einem bestimmten Bleiglanz-Zinkblendetypus an. Da bei 
allen der in diesen Gebirgszügen vorkommenden Erzarten, die­
selben Ursachen, dieselben Wirkungen und fast überall ähnliche 
Mineralgesellschaften festgestellt wurden, können im allgemeinen 
für alle ähnliche georhemische Prozesse bei ihrer Bildung ange­
nommen werden. Die Erze lassen deutlich sekundäre Metallver­
schiebungen erkennen. Es scheinen hier sowohl Verdrängungen 
wie auch Spalt- und Hohlraumausfüllungen vorzuliegen. Der 
Konzentrationsprozt>ß, der bekanntlich von dem Grade der Um 
wandlung und der Wirksamkeit verschiedener chemisch-physika­
lischer Faktoren abhängig ist, ist in den verschiedenen Vorkom­
men verschieden weit gediehen. Die petrographische Natur der 
Bauelemente,, aus denen die Erzmittel bestehen, ist von wechseln­
der Kombination. Bald ist die Umwandlung des Kalkes vollstän­
dig, bald unvollständig . .Sie wird beeinflußt von der Art der Ein­
wirkung der jeweiligen klimatischen und topographischen Ver­
hältnisse. Durch eine nachträgliche Umwandlung haben die 
Erzzonen ein vollständig anderes Gepräge bekommen. Lcider 
konnten, da die Erzführung der Tiefe noch nicht bekannt ist, nur 
spärliche Beobachtung über sekundäre Teufenunterschiede ge­
macht werden. Aus der Art des Auftretens der Mineralien ist 
jetloch zu schließen, daß sich auch hier die üblichen Unter­
schiede in Oxydations- und Zementationszone machen lassen. 

Für die Entstehung der Erzzonen kommt nur eine Möglichkeit 
in Betracht. In dem schwach dolomitischen Wettersteinkalk von 
verhältnismäßig großer Reinheit sind bei der Sedimentation reich­
liche Mengen geschwefelte Blei- und Blendemetalle als primäre 
Erzbr·inger abgesetzt worden, die auch jetzt noch stets unberührt 
dllrin gefunden werden. Der Schuttbestand ist an den Stellen 
der Erzzonen durch die vielen tektonischen Einwirkungen, die 

sie betroffen haben, vollständig zermürbt und in zahllose Klüfte 
kreuz und quer zerhackt worden. An diese Spalten sind die· Erz­
vorkommen verknüpft und darin angesiedelt. Auf dem Netzwerk 
von Spalten drangen kohlensäure Wässer von oben herein. Die 
natürliche Folge war, daß sich bei ihrem Hindurchgang durch 
diesen Kalk in ihrem Bereich hydrochemische Umbildungen ab­
spielen mußten. Auf den Grenzflächen '1es Kalkes wurden Lö­
sungserscheinungen und Auslaugungen hervorgerufen und die 
Karbonate des Kalkes und der Magnesia aufgenommen und weg­
geführt. Dieses führte allmählich zu einem Verfall des Gesteins. 
Die Magnesium haltigen kohlensauren Lösungen aus den oberen 
Schichten setzten im Kalk anstelle des aufgelösten Calcium-Car­
bonates das Magnesium-Carbonat ab. Der Magnesiumgehalt aus 
den oberen Abschnitten verdrängte metosomatisch in den unte­
ren Zonen als Bikarbonatlösung den Kalk. Es fand eine Mg­
Anreicherung statt durch das Doppelsalz Dolomit. Bei der Dolo­
mitisierung ging die ursprüngliche Härte des Gesteins verloren. 
Der im Kalk enthaltene Dolomit zerfiel bei der Auflösung durch 
Kohlensäure in Magnesit und Calcit. welche als eine weiterhin 
unteilbare Mischung anzusehen sind. Mit dem eigentlichen Wet­
tersteinkalk haben die so entstandenen Kalk-Dolomit-Breccien 
Wfmig Aehnlichkeit. Allgemein zeigt die Grundmasse z. T. fein 
krystallines Gefüge, z. T. besteht sie aus hellbraunen, feinsandi­
gen und feinspätigen Gesteinen von seidigem Glanz mit Ein­
sprenglingen von Kalk. In der weißen Masse sind stellenweise 
Bruchstücke von rauhgrauem feinkörnigen Dolomit enthalten. 
Stellenweise enthalten diese breccienartig umgewandelten Zonen 
mächtige Blöcke von rcir,em crzfreiem Wettersteinkalk. Ihr Vor­
handensein scheint mehr auf tektonische Zerklüftung zurückzu­
führen zu sein, durch welche Gesteinsstücke in offen stehende 
Kalkhöhlen O'estürzt sinct Die Farbe des Gesteins wechselt sehr. 
Da die umlaufenden Lösungen außer Kohlensäure auch noch 
Sauerstoff und andere organische Bestandteile mitführten, die 
d8n Kalk und die mineralischen Stoffe beeinflussen können1, so 
Yerliefen je nach ihrer Menge die Zersetzungen und Umwand­
lungen verschieden. Neuerdings hat sich sogar herausgestellt, 
daß neben säurehaltigem Wasser auch reines Naturwasser ein 
ehenso wirksamer Erreger von Gesteins- und Mineralneubildung 
sein kann. Die scheinbar unlöslichsten Stoffe können von ihm 
im Laufe <lPr Zeit angegriffen und umgewandelt werden. Durch 
neuere Untersuchungen kann es selbst auf Calcit eine Zersetzung 
ausüben. was bis vor kurzem für unmöglich galt. 

Mit der Dolomitisierung fand eine mehr oder weniger reiche 
Verquarzung durch Kieselsäure statt. Die Kieselsäure kann pri­
mär im Kalkstein, in Lebewesen mit kieseliogem Skelett. enthal­
ten gewesen sein. außerdem kann ein Teil aus dem Pyrit hervor­
gegangen sein. Schließlich werden noch die sulfidischen Mine­
ralien von Kieselsäure begleitet, wodurch ebenfalls die Herkunft 
eines Teiles abgeleitet werden kann. Zweifellos stehen die Ver­
kieselungsvorgänge mit der DolomitisiP.rung in genetischer Be­
ziehung, Infiltration von Kieselsäure von unten her wird kaum 
anzunehmen sein. Der spärliche Gehalt an Quarz ist hierfür ein 
wi ,htiger Anhaltspunkt. Es bestehen aber noch einige andere 

nzc:ichen, di in Eindringen von Kiesel äure von untenher ab 
ausgeschlossen erscheinen lassen. Einmal die gleichmäßige Ver­
teilung des Quarzes in geringer Menge und dann der Umstand, 
daß tellenweise (wie im BergwP,rk Negelseekar) anstelle von 
Kieselgalmei nach untenhin mehr Kohlengalmei auftritt, also eine 
Abnahme dPs Kieselsäuregehalt s. von oben nach unten stattfin­
det. Eine andere Erklärung für die Herkunft der Kieselsäure, 
z. B. von unten als hydrothermale Entstehung des Quarzes, würde 
erstens. eine reichere Menge überhaupt verlangen und dann noch 
eine erheblichere Anreicherung mit zunehmender Teufe. Aus 
diesen Verkieselungserscheinungen kann schon auf eine Herkunft 
des Metallgehaltes geschlossen werden. 

.Mit der Metasomatose des Kalkes zu Dolomit steht die Erz­
bezw. Galleibil<lung in. ursächlichem Zusammenhang. Durch 
den zersetzenden Einfluß von kohlensäure- und sauerstoffhaltigen 
Wä sern auf die Sulfide entstanden Erzlösungen. Der Kalk 
diente als ~1ittel zur Fällung der Erze aus mineralhaltigen Wäs­
sern. Der Vorgang ging genau in derselben Weise vor sie~ wie 
bei der angegebenen Dolomitisierung des Kalkgesteins. Die Erz­
lösungen d,ran.gen auf Kluitflächen entlang vor, lösten Teilchen 
für Teilchen des Kalkes auf und setzten an dessen Stelle die 
Karbonate usw. des Zinks und des Bleies ab. Es handelt sich 
hier demnach um Veränderungen von einfachen Verbindungen 
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aus komplizierten. Bei genauerer Untersuchung stellen sich eine 
ganze Reihe metasomatischer Vorgäng.e (primäre und sekundäre 
Metasomatose) heraus. Die Ausscheidungsfolge ist infolgedessen 
noch unsicher. Metasomatose und ebenfalls Metamorph'ose müs­
sen bei der Entstehung der Lagerstätten zusammengewirkt haben, 
und zwar nicht getrennt voneinander, sondern mehrere stets 
gleichzeitig. Diese Vorgänge waren von außerordentlicher Trag­
weite. Ganze Schichtenkomplexe unterlagen durch die Verdrän­
gung älterer Stoffe durch neue einer gründlichen Umformung. 
Die Zirkulationswege der Lösungen sind zu Erzschläuchen um­
gewandelt. Es eil'tstanden so Brauneisen, Galmei, Schwerspat 
und Gips. Letztere bildeten sich dadurch, daß Sulfatlösungen 
aus den geschwefelten M tallen mit Barium bezw. Kalk in Be"' 
rührung kommen. Infolge dieser Verdichtung der Metalle ent­
standen aus den primären Erzzonen von geringerer Hältigkeit neue 
erzangereich erte Erzeugnisse, die erst einen lolrnendcn Bergbau 
gestatten. 

ehnlich wie dc:n bekannlen Lag r- täll n vorn Ei ~ nmangan­
typus sind auch stellenweise aus Mangel an Lösungen ungleich­
rräßige und unvol,lständige Umwandlungen anzutreffen. In der 
Tähe der Tagesoberfläche ist die Umwandlung meist sehr intensiv 

E'riolgt. Dort sind fast sämtliche Schwermetalle ausgelaugt und 
in d~e Tiefe in die Oxy<lations- bezw. Sedimentationszone fort­
gdührt. W.ie tief diese reichen, richtet sich nach den topo­
graphischen Verhältnis en, nach der Menge der einsinkenden 

iederschläge und wie tief dieselben infolge der tektonischen Ver­
hi-1 ltnisse eindringen konnten; ferner nach der Dauer des bestän­
digen Vorgangs von Auflösung, Verdrängung und Ausfällung; so­
wie endlich noch nach dem Grade der bereits erfolgten Abtragung. 
Dort wo sir.h die Minerallösungen an schwer durchlässigen Punk­
ten stauten, und eine längere Berührung entstan~ wurden natur­
g<'nläß Metallmengen angehäuft. So können oxydiscbe Erze 
schon ziemlich nahe an der Obcrl'läc11e in außerordentlicher 
Menge anstehen, obgleich das primäre Vorkommen unbauwürdi<I 
war. Ebenso können sie aber auch zum weitaus größeren Teile 
abgetragen oder in größrre TPuien verschoben ein Deutliche 
Anzeichen für eine Verschiebung der fetalle in die Tiefe zeigen 
die Aufschlüsse des z. Z. gefristeten B rghaues grl eekar im 
M1emingergebirge. Soweit di ese erkennen lassen. gehen di e Baue 
im Eisernen Hut um. Nahe der Oberfläche geht der Zinkgehalt 
im sandig-tonigen Bindemittel bjg auf l0-15 pCt. Zn hernnter; 
ef..\ras tiefer im derben Galmei strigt er auf durchschnittlich 
50 pCt. Zn, woraus sich deutlich eine Verarmung nach oben und 
e_ne Anreicherung nach untrn ergibt. Für die Wahrscheinlich­
kti t dieser Annahme spricht übrigens anch noch der Umstand; 
daß in diesen typisr.hen Hutbildungrn die den silherhaltigen 
Bkiglanz begleitenden edlcr0n GrschicJ-c„ wir gediegen Silber 
Sries,glanzbleierz, Boulang0rit u. a. kaum oder fast gar nicht an­
g ~troffen sind. Der Silbergehalt des zcr~ctzten Bleiglanze i t 
zweife1los mit in die Tiefe in die Zementation zonr ein.gedrungen. 
1'i'"ährend es am primären Erz rtwa 100 g in der Tonne ausmachte. 
wird er tiefer vielleicht 500- 1000 g betragen. Im allgemeinen 
ist bei diesen Lagerstätten. auch die Oxidationszone arm an ge­
diPgen Silber. Deutliche Zementationszonen sind bisher noch 
nicht erschlossen. Auch clie Edelgalmeiführung weist darauf hin, 
daß es sich in den bisher er chlossenen Bauen lediglich um 
auvgclaugte Hutbil<lungen handelt. 

fün erheblicher Unterschied z-v ischen den in der Grube ge­
wonnenen Erzen und denen, die aus dem zutage ausstrei hen­
den Gestein stammen, ist nicht zu bemerken; obzwar bei der 
Verwitterung der erzhaltigen Massen leicht und schnell eine 
Vt:rändeorung von Gestein und Erz eintritt. Infolge der leichteren 
\' erwitterung sind übrigens am usgehenden die Erzzonen leicht 
all den Geländestreifen zu erkennen. Der Ausbiß ist meist klüftig, 
pc.rös und mit eisenschüssigen Adern durchzogen. Hier und da 
i t auch wohl weiches, kreideartige do1omitisch Ge tein in 
dünnen Lagern zu beobachten. . {eist ist aber das Galmei durch 
E1senhydroxydul braun gefärbt. Die Braunfärbung hält gewöhn­
lich weit in die Erzzonen hinein an. Der Eisengehalt gehört ähn­
lich wie in den bei Aachen auftretenden Bleizinkerzlagerstätten 
Zll den ursprünglich abgesetzten Sulfiden. Durch die Einwir­
kung der Atmosphärilien wird der Eisengehalt der verwitterten 
Schwermetalle in dasHydroxydul übergeführt. Jn früheren Zeiten 
ist hier an einigen, Stellen in angereicherten eisenschüssigen 
Er:ien auf dem Ausgehenden Eisengewinnung umgegangen. Weit 
in die Tiefe reicht dieser Eisengehalt jedoch nicht, da er infolge 
seiner schweren Transportfähigkeit bald aus den Lösungeru aus-

Nr. 40 

geschieden wurde. Allenthalbe1 sind unter geeigneten Umstän­
den auch wohl geringere Mengen mit hinabgestiegen und haben 
eme leichte Braun- oder Rotfärbung verursacht. Neben den Erz­
hstandteilen sind auch vom Wasser mitgeführte Tonteilcheni zur 
Ablagerung gekommen, wodurch die in den Erzzonen eingelager­
ten Tonbildungen zu erklären sind. Der Ton kann ein Verwitte­
rungsrückstand des Dolomits sein, oder er kann mit Sand ver­
ffiengt von oben her auf die Lagerstätten heruntergespült worden 
sein. 

Die Fü!J.ung der aus J. Testern, Schläuchen, Adern, Erzstöcken 
und Erzsäken zusammengefügten Erzzonen besteht vorwiegend 
aus Blei., Zink und ihren umgewandelten neueren Erzeugnissen. 
E::i liegt hier also eine gemischte Erzführung vor, wobei mit Aus­
nahme des Bergwerks bei Obcrgrainau, wo vorwiegend Bergbau 
auf molyodänsaures Bleioxyd umgeht, den Zinkerzen in Gestalt 
von Galmei das Uc:bergewicht zukommt. Mit größerer Teufe dürf­
ten infolge der tekl.oni ~ hen Verhältni se die metasomaischen 
Vorgänge abnehmen. Die Teufe kann nicht bezeichnet werden. 
Eine alte Erfahrung tatsache lehrt überdies, daß bei derlei meta­
scmatischen Vorkommen von Edelgalmei diese Erzart bis zum 
Grundwasserspiegel anhält. Da dieser ·aber bei den tief unter den 
bisherigen Aufschlüssen im Gipfelgestein befjndlichen Talsohlen 
liegt, dürfte ein An.l;l.alten der Erzführung auf beträchtliche Höhe 
erwartet werden. Selbstverständlich kommen auch in größeren 
Teufen noch primäre Schwefelerze vor. Sehr bemerkenswert i t 
das Vorkommen von quer zur Erzzone aufsetzenden Gangtrüm­
Jrlern, die keineswegs erzfrei sind. Die Erzimprägnation ist eben­
falls dort eingewandert. 

Aus den obigen Erörterungen erhellt, daß das ganze Vor­
kommen als eine erzführende Zersetzungszone zu bezeichnen ist, 
dio in mancher Beziehung, besonders was die metasomatischen 
Ycrgänge anbetrifft. an die Lägerstätten der Lahngegend erin­
nert. 'Eine andere Entstehungsweise als die angegebene ist b .uni 
anzunehmen, da alle Tatsachen als einzig zwanglo e Erklärung 
der Gesamterscheinung nur den Schluß zulassen, daß es sich hier 
um metasomatische Vorgänge handelt. Gegen die Annahme, daß 
die den dolomiti chen Wetterstemkalk durchschwärmenden Spal­
te11 von unten her mit Metallö ung:en ausgefüllt wurden, spr eben 
eine ganze Anzahl von Anzeichen. Nur das Auftreten von pri­
mär(;]n Ge~bblPierz im Höllentalbergwerk könnte andeuten, daß 
eine Verbindung mit der Tiefe bestanden habe. Es wäre j~doch 
rnrcilig, daraus auf einen tieferen Herd, aus dem Erzlösungen 
al'fgestiegen wären scliließen zu wollen. Eine engere Beziehung 
dn Erzzonrn zu Eruptivgesteinen bczw. eine Berührung mit 
einem Eruptivschlot, konntr bisher nirgendwo nachgewiesen wer­
dc.a . 

Die Gr nze der erzimprägnierten Zone ist meist wenig scharf, 
vielfach verschwommen. Stellenweise enthält die auf Spalten an 
Bcrgabhängen austretende Flü sigkeit Minerale in Lösung. 

Der Wettersteinkalk enthält etwa 95- 98 pCt. Ca COa und 
2-4 pCt. Mg COa. Die übrigen Bestandteile sind Ab Oa„ Siüa 
t.:nd Fe2 Os. 

Die Zinkblende hat verschiedenes Aussehen. Es wechselt 
zwischen schwarz, gelb und weiß, wobei die gelbe, braune und 
graue Farbe am meisten vorkommt. Jhre Verbreitung ist z:iemlich 
groß. Sie kommt in den breccianartigen umgewandelten Zonen, 
au! den sog. galmeiischen Blättern, wie im unveränderten kalki­
gen Gestein in allen Teufenabschnitten vor . Mancherorts stellt 
die Zinkblende das vorwaltende Erz dar. Mil ihr z;usammen treten 
krummschaliger ar. t, Quarz Flußspat und seltener auch wohl 
AILtimonitnädelchen auf. Stell~nweise wird sie von Baryt durch­
wachsen. Yon ihr einge chlo cne Quarzstücke nthalten im In­
nrrn wiederum kleine Blen<leknollen. ln der Zementationszone 
wird die Zinkblende vorau sichtlich mit erheblich höherem Sil­
bergehalt vorkommen. Der o,-ydationszonP gehören vornehmlich 
die Zersetzungsprodukte de Zinks an, wie kohlensaures Zink­
oxyd (Zinkspat) und d·essen gelegentliche Begleiter: die chnee­
weiße erdige Zinkblüte und das I ieselzinkerz. Zink pat ist kry­
stallinisch-körnig bis dicht. Er tritt in derben Ma: sen auf, die 
durch Beimischung von Ton erdig werden. Se.ine Farbe ist ver­
schieden, (grau, gelblich braun, bläulich, grünlich oder weiß). 
Er enthält meist kohlen aur s Ei1senoxydul, Eisenoxyhydrat, 
Kiesel- und Tonerde in veränderlicher Meng·e. Kadmiumkarbonat, 
wie er im schlesischen Galmei vorkommt, ist bisher nicht gefun­
den. Kieselgalmei und Kohlengalmei i t das Hauptzinkerz. Der 
Kohlengalmei hat eine weiße bis lichtgelbe Färbung. und ein 
schalig-zelliges Gefüge. Sie sind verknüpft an tief hinabsetzende 
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V erschiebu ngskl üfte, Kl uftzonen, R utschharnischen, spal tenarti­
gen Hohlräuuen, linseniörmigen Erweiterungen, parallel ~nd 
spitzwinklig verlaufenden Seitentrümmern und Reibungshreccrn:ri1

• 

Die unregelmäßige Verbreitung hängt mit der Wasserführung m 
di<:,sen zerrissenen Bergmassen u:nd Karen zusammen. Stellen­
weise ist dadurch der Was erzutritt auf geringere Merugen be­
schränkt, wenn nicht. gar die Zufuhrwege ganz versperrt waren. 

Der Bleiglanz bricht in verschieden reichen Partien im erz­
führenden Kalk an, in großen Würfeln, sowie derb, zuweilen auch 
blätterig. Die Farbe ist bleigrau, wohl auch schwarz angelaufen. 
MGist besteht er aus einer Mischung von Bleiglanz und Schwar.z.­
blcierz. Es gibt auch zink- und antimonhaltige Bleiglanze. Seine 
Verteilung ist verhältnismäßig gleichmäßig. Er kommt im voll­
ständig unveränderten Kalk und in den sekundär umgewandelten 
Erzzonen vor. Mit dem Bleiglanz zusammen finden sich Bour­
nonit, Boulangerit und Gelbbleierz. Jedoch trifft man letzteres 
ni~ht überall so reichlich wie im Höllentalbergwerk an, wo es 
ats Haupterz geförde,rt wird. Gelbblei tritt fast nur in brecciösem 
Kalk auf, llild zwar derb in feinen, gelblichen Aederchen und 
Haarrissen eingesprengt. Es ist ein sehr seltenes Mineral. Gelb­

IH.Jlental und bei Bieberwier wieder in Betrieb genommen wor­
den, und zwar im Höllental bereits mit bestem Erfolg. Das dort 
g•.•\\ronnene Molybd3.n hat ganz besonderen Wert. Es wird für 
außerordentlich harte Stahlsorten verwandt. Es war mir infolge 
dr:-s Krieges leider noch nicht vergönnt, die neuerlichen Auf­
schlüsse bei Biebenvicr zu besichtigen. Der Bregbau im Negelsee­
kar wird einstweilen ·nicht betrieben, weil der Besitzer (J. H. Dudek, 
Zinkliütten und Zinkweißfabriken) vorderhand für seine Hütten 
und Fabrikr.n günstiger gelegene Lagerstätten abbauen läßt. 

... ach Besagtem dürften hier nach Umfang und Gehalt reiche 
und eines lohnenden Bergbaues würdige Erzanbrüche noch z.u 
erwarten sein, worauf manches nachhaltige und gewinnbringende 
Bergw·er k unlernelimen gegründet werden könnte. Die Beför­
dE!rung d0r Erze verur achte früh er große Schwierigkeiten, da 
sie mit f a ulti eren und Wagen auf weiten Wegen zur Bahn ge­
schafft w c;rden mußten. Jetzt, nachdem die Mittenwaldbahn fer­
tif;gestellt und in Bericb genommen ist, werden sich die Trans­
portverhältni sc recht gün lig gestalten und wesentlich zur Ent­
wicklung der Gruben beitragen. 

blt:ireiche Erzlinsen enthalten bis 90 pCt. Gelbbleierz, erzarme }Ja sich die Mineralfund tell cn in Gebieten mit Wiasserkräften 
sivken bis .auf 20 pCt. herunter. Untertags sind diese Zonen b1 finden, wodurch billige eleklrische Kraft zu bekommen is~. wird 
scbwer zu erkennen. Es muß daher auf ihre Verfolgung ganz be- zweckmäßig das Zink au den Min eralien nicht durch Röten 
sonders sorgfältig geachtet werden. Häufige Entnahme ron Erz· cder durch Kalzination, ondcrn durch elektrometallurgische 
proben und mit aller Sorgfalt vorgenommene örtliche Beobach- Z~nkgewinnungsverfahren herausgezogen. Anstatt der Muffelöfen­
tung sind unbedingt erforderlich. anlagen, -wie in Schlesien, würde man den Ofen von Cote und 

An manchen Stellen findet sich Gelbblei vergesellschaftet Picrron, wie er in Savoyen berei t in fabrikmäßiger Ausführung 
mit Schwarzblei. Dieses ist ein durch Kohle oder Bleiglanz im größeren Betriebe erprobt ist, verwenden. Mit diesem neuen 
-::chwarz gefärbter Ceru it ie zernagten und geätzten· Knollen Verfahren, bei welchem eine Um ctzung mit Eisen stattfindet, ist 
von Schwarzblei deuten in bezeichnender Weise auf Oxydations- tr«m imstande, die Tonne Zink die nach den beiden erstgenann­
vorgänge hin. Schwarzblei tritt auf in kleinen Knollen. Sein Vor- ten Methoden infolge der hohen Aufwendung für Beheizung und 
kommen ist. sehr spärlich; nach den bisherigen Funden alleiil Unter:naltung der Muffeln,, die eigentlich nur an Orte der Kohlen­
!Vürde es niemals als ein den Bergbau lohnendes Erzeugnis an- erzeugung gebund en ist, weil . ich sonst di e Kosten für der n 
zur.ehen sein. Auf seiner runzeligen Oberfläche sitzt vielfac11 Br~schaffung verhältnismäßig hoch anlaufen würden, auf 60 bis 
als feiner nf!ug feinerdiger, citronengelber Molybdänoker. 60 Mark stdlen .würde, für 40 Mark herzustellen. Da sich hierbei 

Durch Verunreinigung des Bleispates mit Ton und Kalk ent- außerdem noch die Nebenprodukte "\Vi e Eisen und Schwefel ver-
steht Bleierde. Gel g ntlich r Begleiter ist Zinkblüte. wc-nden lassen, dürfte sich die Tonne Zink um 25-30 pCt. bil-

Der Silbergehalt des.Bleiglanzes schwankt zwischen erheblichen liger erzeugen lassen. Vorhergehendes Rösten sowie die Bildung 
Grenzen von Spuren bis zu einig·en Prozent. Die silberhaltigen von Oxydgasen fällt fort. Fbenso werden die teuren Wäsche­
Bleiglanze sind nur selten krystallisiert. Meist sind sie klein- rcirn, die Zinköfen und die Muffelfabriken, die immer in der 
kt.rnig. An vielen Punkten fehlt Silber gänzlich. Der wichtigste J\"ä.he befindlich e Tonlager oraussetzen, vermieden. Die Zer­
von a!len Be1·gbauen auf silberhaltigen Bleiglanz ln diesem Ge- siörung der Muffeln infolge der mechanischen und chemischen Ein­
biet ging wohl auf den Gruben bei Bieberwier um,, dessen Gehalt fll.isse, die diese zu ertragen haben, ist sehr erheblich, und daher 
an Silber zwischen 400~500 g auf die Tonne schwankte. Die sind die Kosten für ihre Herstellung recht bedeutend. Die Lei­
au::; dem Bergbau Dirstenrit.t, Feigenstein und am Geierskopf bei shmgsfähigkeit der vorg nannlen Oefen ist eine gute, die ver­
Nassereit gc~wonnenen Erze ergaben etwa 300 bis 450 g Silber auf brauchte Energi e und die Ko. tcn für die Erhaltung gering. Die 
die Tonne Blei. 1 ZiIJkverluste (10 pCt.) sind nicht größer als bei den anderen Me-

ln dcrn in vorliegender Arbeit besprochenen Gebiete sind tl~ o den. 
neucrding durch GPwältigungsarbeit n die alten Bergbaue im 
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